
Es war vor Jahren, beim Kartfahren
mit Freunden in Oliva, Spanien.

Alexandro, der Sohn des Kart-
bahn-Besitzers, fuhr damals in
der spanischen Meisterschaft. Wir
sprachen über die Formel 1 und
die Spanier, bislang eher keine
Geschichte mit Happy-End. Plötz-
lich sagte Alexandro: «Vergiss Marc
Gené oder Pedro de la Rosa, die du
zuvor in der Formel 1 gesehen
hast. Da gibt es einen jun-
gen Kartfahrer, der wird sie
alle in den Sack stecken.»

Und er erzählt mir von seinem letzten
Rennen, als einem gewissen Fernando
Alonso im Vorlauf der Motor platzte und er
daraufhin von ganz hinten und mit geliehe-
nem Triebwerk ins Finale gehen musste.

Alonso überholte alle, inklusive meines
Gesprächspartners, und gewann. «So etwas
habe ich noch nie erlebt», fügte Alexandro
ehrfurchtsvoll hinzu.

Das nächste Mal, als ich den Namen
Alonso hörte, sass ich mit dem früheren

F1-Fahrer Adrian Campos zusammen. Er
lebt in Spanien in meiner Nähe, hatte
damals ein Formel-Nissan-Team (heute
GP2), wir treffen uns ab und an zum Essen.

Adrian sagte: «Heute bezahle ich, denn ich
habe Grund zu feiern. Es ist mir gelungen,
meinen Teamsponsor, die Stadt Valencia,
davon zu überzeugen, einen Fahrer aus
Oviedo zu unterstützen. Du wirst ihn nicht
kennen, er heisst Fernando Alonso und hat
erst ein paar Autorennen gefahren. Der
Junge hat kein Geld, aber ich habe ihnen
erklärt – wenn der gegen uns fährt, können
wir die Meisterschaft glatt vergessen…»

Ein Jahr später war Alonso Meister in der
Formel Nissan.

Dann ging alles ganz schnell: Im Jahre
2000 fuhr Alonso schon in der Formel

3000 und dann, mit Hilfe des spanischen

Telefonunternehmens Telefónica im
Minardi Formel 1.

Damit beeindruckte er einen
gewissen Flavio Briatore so, dass
er dem finanziell am Abgrund
stehenden Team unter die Arme
griff und den jungen Spanier aus
dessen Vertrag freikaufte.

Den Rest kennen wir: ein Jahr
Testfahrer, da kein Platz im

Renault-Team offen war,
und dann der erste Sieg in
Budapest 2003. Somit hat
ihm Briatore zwar den

WM-Titel ermöglicht, doch der wahre
Entdecker bleibt für mich Adrian Campos.

Warum erzähle ich das alles? Der
Aufstieg von Fernando Alonso soll

Motivation für junge Kartfahrer sein, die
nicht das Glück haben, einen reichen Vater
zu haben. Papa Alonso hat seinen
Sprössling zwar auch in jungen Jahren in
einen Kart gesteckt, doch Geld hatte der
Sprengmeister einer Minenfirma keines.

Der Sprössling musste immer so gut sein,
dass ihm jemand half, ihm etwa einen
Motor lieh oder ihn in sein Team aufnahm.
Es wird vielen hoffnungsvollen Jungpiloten
ein Trost sein, dass auch bei ihm nicht alles
so lief wie erhofft.

Bei der Pressekonferenz in Brasilien sagte
der Renault-Star: «Ganz Spanien freut

sich mit mir, doch es sind nur wenige Leute,
denen ich Danke sagen muss!»

Ich schätze, damit meinte er kaum jenen
asturischen Regierungsvertreter, der eigens
nach Brasilien gereist war, um sich im
Glanze von Alonsos Titel zu sonnen …

Die wahren Helfer aus Valencia und auch
Adrian Campos fehlten hingegen.

Die Tatsache, dass sich der neue Welt-
meister nicht vor den Karren geltungssüchti-
ger Politiker spannen lässt, macht Alonso
für mich erst recht zum Champion. ◆
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Adrian Campos, früherer Formel-1-Pilot und der wahre Entdecker des jungen Rohdiamanten Fernando Alonso
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Toyota baut in Köln einen zweiten Windkanal – von Sparen keine Spur
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aus Insiderkreisen ist in
den letzten Tagen

durchgesickert – zweiter Pi-
lot neben Nick Heidfeld 2006
im BMW (Sauber) soll weder
Jacques Villeneuve noch Ale-
xander Wurz, sondern der
Renault-Rohdiamant Heikki
Kovalainen werden!

Der junge Finne steht
beim cleveren Renault-Ma-
nager Flavio Briatore unter
Vertrag, aber der Italiener
hat gewissermassen ein
Red-Bull-Problem: zu viele
Fahrer, zu wenige Cockpits.

Da der Aufbau eines Re-
nault-Juniorteams noch Zu-
kunftsmusik ist, da Fisichel-

la für 2006 neben Alonso be-
halten werden soll und da
Zweifel darüber herrschen,
ob Heikki ein Testjahr (so
wie Alonso 2002) braucht,
könnte man ihn einem an-
deren Team ausleihen.

Voraussetzung dafür ist
allerdings, dass BMW sich
mit Jacques Villeneuve über
eine Vertragsauflösung ei-
nigt. Kovalainen hat in der
GP2-Serie bestätigt, dass er
einer jener Fahrer sein
könnte, den von Williams
über Ferrari bis Red Bull alle
suchen, nämlich einer vom
Kaliber Kimi Räikkönens
oder Fernando Alonsos.■■ HZ

Holt BMW Kovalainen?

Teams, welche ab 2008 in die
Formel 1 kommen wollen,
haben klar gemacht, dass sie
nur dazu in der Lage sein
werden, wenn die Kosten
sinken.Also überarbeiten wir
unsere Vorschläge für die Re-
geln 2008 erneut, um unnöti-
ge und überrissene Ausga-
ben zu eliminieren.»

«Unser Ziel besteht darin,
das Budget eines Topteams
von 300 Millionen Euro auf
100 Millionen Euro zu verrin-
gern»,sagt der Brite. «Das er-
scheint wenig, zugegeben,
aber gemessen am Aufwand
in anderen Motorsport-Ka-
tegorien ist es eine Menge.
Die Formel-1-WM konnte
sich immer auf unabhängi-
ge Rennställe verlassen. Die
Regeln müssen sicherstel-
len, dass solche Rennställe
nicht nur überleben, son-
dern auch florieren. Wenn
die Werke an der neuen For-
mel-1-WM teilnehmen wol-
len, umso besser. Wenn sie
es vorziehen, eine private
Rennserie mit unlimitierten
Budgets zu betreiben, dann
werden sie von der FIA jede
Unterstützung erhalten. Das
wäre ein interessantes Ex-
periment, aber die Kosten
wären höher als heute, und
es wären nur Rennställe
überlebensfähig,die von Au-
towerken unterstützt wer-
den. Nur dauert diese Unter-
stützung kaum endlos. Für
die Formel-1-WM ist das zu
gefährlich.»

toyota lässt in Köln ei-
nen zweiten Windkanal

errichten (was mindestens
60 Millionen Euro kosten
dürfte), BMW hat bestätigt,
das gegenwärtige Sauber-

Werk in Hinwil um mindes-
tens 100 Fachkräfte aufzu-
stocken. So weit zu freiwilli-
ger Kostenverringerung …

Die Formel-1-WM 2008
soll aus zwölf Teams und 24
Fahrzeugen bestehen: Ferra-
ri, Jordan-Midland und Red
Bull haben sich dem Verband
angeschlossen, zwei Fahr-
zeuge werden durch Red Bull
Junior (das künftige Ex-Mi-
nardi) hinzukommen. Damit
ist ein Drittel des Feldes ge-
füllt. Gerüchte halten sich,
dass Williams (gegenwärtig
ohne Autowerk als Partner)
sich anschliessen wird.

Mit den erneuten Nadel-
spitzen gegen die Werke
macht Mosley klar: Er glaubt,
ein starkes Blatt in der Hand
zu halten. Er bleibt über-
zeugt, dass die Werke bluf-
fen. «Es ist doch wie in den
60er-Jahren. Damals verhan-
delten Rennställe direkt mit
den GP-Veranstaltern über
das Preisgeld. Es hatte Tradi-
tion, dass die Ferrari-Trans-
porter auf ihrem Weg Rich-
tung Fürstentum in Menton
gestoppt wurden, dann lie-
fen die Telefone nach Monte
Carlo heiss, um erneut übers
Auftrittsgeld zu feilschen.
Und jedes Mal trat Ferrari
doch zum Rennen an. Nichts
anderes passiert heute, ein-
fach in einem grösseren
Rahmen.Auch den unzufrie-
densten Werken ist klar,dass
es für den Sport desaströs
wäre, zwei rivalisierende
Serien zu haben.»

Das stimmt zweifellos,
aber Mosley wäre nicht der
erste Pokerspieler, der einen
Bluff wittert und den Tisch
als Verlierer verlässt. ◆

MARC SURER

Ein wahrer Champion
Kolumne




